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Ausland.
Die deutsche Regierung wird am 13.

Oktober in neuer Zusammensetzung mit Reichskanzler
Brüning vor den Reichstag treten. Die jüngsten
Vorgänge um die deutsch-österreichische Zollunion
herum, vor allem die Aussprache im Völkerbund, hatten
die Stellung des Außenministers Dr. Curtius erschüttert,

sodaß seine kürzlich erfolgte endgültige Demission
keineswegs überraschte. Allein nicht nur das Außen-,
sondern auch andere Ministerien erhalten eine neue
Leitung mit leichtem Kurs nach rechts, sodaß ein
Zusammengehen mit den Sozialdemokraten möglich
bleibt. Die starke Persönlichkeit des Reichskanzlers
bietet Gewähr für ein Festhalten an der bisherigen
Verständigungspolitik, die durch den französischen
Ministerbesuch eine Stärkung erfahren hat. Aber
gerade dem Reichskanzler gilt auch eine starke Opposition.

Die Nationalsozialisten, die sich den letzten
Reichstagsverhandlungen ostentativ ferngehalten hatten,

beschlossen, in der kommenden Session mitzutun,
einzig und allein um den Reichskanzler und sein
Kabinett zu stürzen. Gelänge dieser Versuch, dann
ergübe sich eine politische Unsicherheit, die sich
verschärfend aus Außenpolitik und Wirtschaftskrise
auswirken müßte.

Der englische Premier MaeDonald tritt in
einem Manifest für die nationale Einigung ein
und verlangt, daß es einer kommenden Regierung
freigestellt sein soll, gutscheinende Maßnahmen zum
Schutz der nationalen Wirtschaft zu treffen. Es müssen

sofort Schritte getan werden, durch eine gesunde
Währungspolitik dem „Pfundsterling" das frühere

Während der Völkerbundsversammlung bildet
Gens bekanntlich (wie jedes Jahr) ein Zentrum
für das gesamte internationale Leben, und es
wird immer mehr zur Regel für die an
internationalen Fragen irgendwie interessierten Frauen

und besonders für die großen internationalen
Frauenorganisationen, sich zur Zeit der

Völkerbundsversammlung in Genf ein Stelldichein
zu geben.

Dieses mal waren die Frauen speziell an
zwei Fragen interessiert, die bestimmend auf
ihre Reise nach der Völkerbundsstadt gewirkt
haben. Einmal wurde ja die letztes Jahr im Haag
aufgerollte Frage der Staatsangehörigkeit der
Frau nun im Schoße des Völkerbundes behandelt
und zweitens sind die Frauen an der Frage der
Abrüstung in höchstem Maße interessiert, glauben

sie doch mit ihrer ganzen Kraft zum
Gelingen dieses Friedenswerkes beitragen zu müssen.

Wir möchten hier vorweg nehmen, daß die
Frage der Staatsangehörigkeit der verheirateten
Frau trotz gewisser Fortschritte noch lange nichl
„ad acta" gelegt werden kann. Dieselbe wird
nach einem letzten Beschluß des Völkerbundsrates

(im Auftrag der Völkerbundsversammlung»
den einzelnen Regierungen zum speziellen
Studium empfohlen und wird nächstes Jahr von
neuem der Versammlung vorgelegt werden. Wenn
wir jedoch Erfolg in dieser Sache haben wollen,
muß auch weiterhin überall aufklärend gearbeitet

werden, denn in vielen Kreisen ist man sich
noch lange nicht klar über das Wesen und die
Bedeutung der Frage. Hier in Genf bildete die
Frage bei allen Anläßen, bei den Diners und
Empfängen aller Art, die ja in Genf während
der Völkerbundstagung stets im höchsten Schwange

sind, einen erstrangigen Diskussionsmittel -
Punkt. Der Internationale Stimmrechtsverbanv,
der wie jedes Jahr in seinem so günstig
getragenen Hilfsbureau wieder mehrere interessante
Abende veranstaltete, widmete einen Abend eben
dieser Frage in Form von Diskussionen prominenter

Anhängerinnen und Gegnerinnen derselben.

Die ehemalige Reichstagsabgeordnete Dr.

Vertrauen zurückzugewinnen. Internationale
Abkommen haben dem Ziele zu dienen, die Hauptgründe

der Weltkrise, Kriegs- und Reparationsschulden,

aus der Welt zu schaffen. Konkrete
Ergebnisse für die Behebung der Weltwirtschaftskrise
erwartet man überall von der bevorstehenden
Zusammenkunft des französischen Ministerpräsidenten
Laval mit Präsident Hoover in Washington.
Das Kriegsschuldcnproblem soll hier in zwei- bis
dreitägigen Verhandlungen, losgelöst von der
europäischen Politik, eine rein wirtschaftliche großzügige
Erläuterung und Abklärung ersahreu.

Die wcltbeherrschenden wirtschaftlichen Sorgen
lenken zurzeit stark von den rein politischen
Problemen einzelner Länder ab. Man erhält den
Eindruck, als ob in ihrem Schatten da und dort giftige
Pilze besonders gedeihen, so in Polen der
Deutschenhaß. In diesem Völkerbundsstaat, dessen
Außenminister in Genf sich in Gerechtigkeit zu.
hüllen pflegt, wenn das Minderheitenproblcm
aufgerollt wird, ist in jüngster Zeit die Schließung
deutscher Schulklassen von 50 bis öl) Schülern
wieder an der Tagesordnung. Die „Deutsche Rundschau

in Polen" weiß zn erzählen, daß kürzlich
die Lehrerin Anna Gontschorek vom Gericht in
Adlenau zu 14 Tagen Gefängnis und zu den
Prozeßkosten verurteilt wurde, weil sie deutschen
Eltern Anleitung gab, wie diese ihrlen Kindern
selbst Unterricht in deutschem Lesen und Schreiben
erteilen könnten. Das nennt Minister Zaleski
gerechten Minderheitenschutz. J:M.

Marie Elisabeth Lüders verstand es bei
dieser Gelegenheit in ausgezeichneter Weise und
anhand von schlagenden Beispielen aus dem
praktischen Leben aufzuzeigen, wie die von den
Gegnern so sehr unterstrichene „Einheit der
Familie" nicht zerrissener sein könnte als nach
der bisherigen Regelung, so daß man doch sicher
nicht von einer „Wahrung der Einheit"
reden kann. Die ebenfalls eingeladene Frau Schön-
feld-Polano, die schon während der Debatte in
der 1. Völkerbundskommission als heftige
Gegnerin aufgetreten war, verteidigte auch hier ihren
bekannten Standpunkt. Ihre Verteidigung
erschien aber gegenüber der Lüderschen Argumentation

als ziemlich schwach. Zu Worte kamen
an diesem Abend noch speziell die dänische
Völkerbundsdelegierte Henni Forchhammer, sonne
Frau Leuch-Neineck, die Präsidentin des
schweizerischen Stimmrechtsverbandes.

Im temporären Bureau des Internationalen
Frauenbundes sprach ebenfalls über die Frage der
Staatsangehörigkeit der verheirateten Frau Miß
May Oung, aus Burma (Hinterindieu), welche
im internationalen Frauenkomitee für diese Frage

die Panasiatische Konferenz vertritt und auch
Vorstandsmitglied der „In.ernation le fü.Gleich¬
berechtigung" ist. —

Es ist unmöglich, im Rahmen dieses Berichtes
ausführlich Kunde zu geben von allem, was
in Genf während einer internationalen Hochsaison

vorgeht, zumal in jedem Jahr die „Anlaßwogen"

höher gehen. Außer den Teenachmittn-
gen und -Abenden, für welche jeweils eine oder
mehrere Rednerinnen gewonnen würden, gab
es noch eine Reihe von Lunchs und Diners.
Ich beschränke mich hier auf nur kurze
Andeutungen. Da war ein allgemeiner Empfang beim
Internationalen Stimmrechtsverband, präsinert
von dessen Vizepräsidentin, der ehemaligen
Reichstagsabgeordneten Frau Adele Schreiber

- Krieger. Daß der gute Erfolg dieser
Veranstaltungen zu einem großen Teil das
Verdienst vom schweizerischen Vorstandsmitglied des
Verbandes, Emilie Gourd, ist, darf auch
hier nochmals betont werden. Vom gleichen Ver-

band wurde auch ein Abend mit öffentlichem
Vortrag von Miß M ah Oung über die Lage
der Frau in ihrer Heimat Burma veranstaltet,
sowie ein Vortrag von Clara Campoamor,
der ersten spanischen Frauendelegierten. Zu
beiden Vorträgen war besonders viel Publikum
aus der Stadt erschienen (auch Männer!) —
Das große Diner, das alljährlich von den großen

internationalen Frauenorganisationen zu
Ehren der weiblichen Völkerbundsdelegierten im
Internationalen Klub abgehalten wird, wurde
dieses Jahr von der Präsidentin des Internationalen

Akademikerinnenverbandes, Dr. Winifred
Cullis, Professorin an der Universität

London, geleitet. Die „Internationale für
Gleichberechtigung", die sich mit diesem Jahr Genf
als ständigen Arbeitssitz ausgesucht hat,
veranstaltete ihr erstes Diner, das in seiner Art der
Sache der Frau besonders förderlich war, ebenfalls

im Internationalen Klub. Das Präsidium
des Abends hatte die Borsitzende dieses Verbandes

linne, Mrs. Helen Arch d a le, und zu
den Gäst n und Reine.n ehör en nicht nur weibliche

Völkerbundsdelegierte, sondern auch
verschiedene hervorragende Staatsmänner, nämlich:

Dr. Ed. Benesch (tschechoslowakischer

Außenminister), Rafael Erich
(finnischer Gesandter in Stockholm), F erra

ra (kubanischer Gesandter in Washington),

Hussein Khan Ala (persischer Gesandter

in Paris). Aus allen hier ergangenen Tischreden

möchte ich als eine ganz besonders
treffende Bemerkung hervorheben, die der
tschechoslowakische Außenminister Benesch über die
Frauenarbeit machte, nämlich, daß eine Frau,
die in irgend einem Amt avancieren will, schon
mindestens um das Doppelte tüchtiger sein muß
als der männliche Konkurrent!! Es ist dies eine
persönliche Beobachtung und Erfahrung, die
Minister Benesch in seinem eigenen Ministerium
gemacht hat, und es ist nicht nur eine scharfsinnige

Beobachtung, wie sie Männer gewöhnlich
nicht zu machen Pflegen (lies: nicht machen wollen),

sondern eine ebenso seltene Anerkennung
unserer Schwierigkeiten, uns durchzusetzen, für
die wir diesem hochsinnigen Staatsmann auch
hier Dank wissen möchten. —

In den Genfer „Veranstaltungsreigen" fügt
sich auch die Open Door Internationale
alljährlich mit einem Anlaß ein, dieses Mal mit
einem Gedankenaustausch über die „Erwerbstätige

Frau und die gegenwärtige Wirtschafts -
krise". —

Was die Friedensarbeit anbelangt, so

steht sie natürlich im Zeichen der kommenden
Abrüstungskonferenz und trägt vorbereitenden
Charakter. Ueber einzelne Veranstaltungen soll
jeweils gesondert berichtet werden. Hier soll nur
noch von einer speziell in Aussicht genommenen

Zusammenarbeit mit dem Völkerbund die
Rede sein. Zum erstenmal hat die Frievens-
arbeit der Frau eine öffentliche, internationale
Anerkennung erfahren durch die Aufforderung
des Völkerbundsrates an den Generalsekretär,
er möchte studieren, in welcher Weise die Frauen
(inoffiziell) zur intensiveren Mitarbeit herangezogen

werden könnte. Zu diesem Zwecke wurde
der Generalsekretär des Völkerbundes ermächtigt,

die in Betracht kommenden Frauenorganisationen

zur Meinungsäußerung aufzufordern. Der
Generalsekretär hat in der ganzen Frage der
nächstjährigen Versammlung einen Bericht
vorzulegen. —

Alles in allem möchten wir als hervorragendsten

und besonders erfreulichen Grundzug
der diesjährigen Genfer Saison ganz beträchtliche

Fortschritte für uns Frauen konstatieren.
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Wochenchronik.
Schweiz.

Das politische Thermometer der Schweiz steht
hoch und wird sich wohl bis zum 6. Dezember, dem
Äbstimmungstag über das Versicherungsgesetz, so halten.

Glücklicherweise kommt diesem Hochstand nicht
die schicksalshaste Bedeutung zu wie anderswo, z. B.
in Deutschland und England. Ob die kommenden
Wahlen vom 25. Oktober den Nationalrat etwas
mehr nach links oder rechts rücken, will bei uns nicht
so viel sagen. Die Wahllisten sinb nun fast durchwegs

bekanntgegeben. Es finden sich darauf neben
vielen altbekannten und zumeist kumulierten Namen
manche verheißungsvolle neue. Auch originelle
Kandidaturen tauchen auf, so diejenige eines angesehenen
Walliser Kunstmalers, es kommt ja nicht häufig
vor, daß sich einer aus der Zunft der Künstler und
Dichter in das Reich der Politik verirrt. Inwieweit
die Wirtschaftskrise sich bei den Wahlen auswirken
wird, ist schwer zu bemessen. Man muß annehmen,
daß sie in industriellen Zentren ihren Einfluß zu
Gunsten der Sozialdemokraten geltend macht.
Wahlpropagandistisch wurde sie bereits überreich ausgenützt,

leider auch in der Entgleisungsform persönlicher

Angriffe und Verdächtigungen.
Der Schweizerwoche-Gedanke erhält unter den

gegenwärtigen Verhältnissen einen stark politischen
Einschlag. Eine Reihe von parlamentarischen Anregungen

bewegen sich in seiner Richtung. Wenn heute
das Wort „Schützt und kauft Schweizerwaren" mehr
denn je ein Gebot der nationalen wirtschaftlichen
Existenz darstellt, so ist es doch damit allein nicht
getan: es muß sich dazu eine geistige Verfassung
gesellen, die sich auch in anderer Weise in
weitblickendem, ruhigem, überlegtem und selbständigem
Händeln ausprägt. Bankenruns passen nicht in das
Programm eines gesunden Staats- und Wirtschaftslebens

wie es sich die Schweiz bis dahin bewahrt
hat: ein solches wird getragen von Vertrauen,
Zuversicht und Opferwillen der Bevölkerung. Wir möchten

hier die Mahnung wiederholen, die in einem
Leitartikel der „N. Z. Z." (Nr. 1860) über die
Finanzkrise ausgesprochen ist: dort heißt es im Hinblick

auf die Mitverantwortlichkeit des Einzelnen:
„Wahrscheinlich liegt hier der eigentliche Hebel
zur wirksamen Bekämpfung der Krise: nur hält es
schwer, eine internationale Solidarität einer unendlichen

Vielheit von Individuen irgendwie zu sichern
DcrAnfang muß also in bescheidener
Weise daheim gemacht werden, und schon
in diesen: engen Rahmen läßt sich zweifellos auch bei
uns in der Schweiz vieles erreichen. Der Kapitalist,
der sein Portefeuille nicht auch noch wahllos auf
den Markt wirst, sondern ruhig durchhält, erspart
nicht nur sick selbst unnötige Verluste, sondern hilft
auch mit, den unberechtigten Kurssall guter Schwei-
zerwcrte hintenan zu halten, der Sparer, der es
ablehnt, einem törichten Run nachzulaufen, schützt
auf diese Weise am besten seine eigenen Spareinlagen,

der Industrielle und der Arbeiter, die
entschlossen ,und bereit sind, in der jetzigen Notlage die
Konkurrenzfähigkeit unserer Industrien mit allen Mitteln

und wenn es sein muß, mit direkten Opfern
zu sichern, sie halten von sich selbst und von unserer
Volkswirtschaft unheilvolle Konsequenzen ab"
„Durchhalten", die viel mißbrauchte Parole der
Kriegszeit, muß heute das Pslichtgebot jedes
Einzelnen sein, dann werden wir trotz aller Gefahren
und Schwierigkeiten durchkommen, wie wir schon in
den schlimmen Jahren 1914 bis 1918 durchgekommen

sind.

Gedanken zur 4O0jährigen Wiederkehr
von Ulrich Zwinglis Todestag

am 11. Oktober 1931.

Von Verena Pfenninger-Stadler.
„Der heilige Paulus war nicht allein um die

besorgt, die er zum Glauben gebracht hatte, sondern
auch sonst um alle Gemeinden, d. h. um alle Gläubigen,

aus daß ja kein Unglaube, keine Uneinigkeit
und keine Entfremdung unter die Jünger Gottes
kommen sollte." So schreibt Zwingli an die Herren
der 3 Bünde in Rätien um es zu entschuldigen, daß
er, der ihnen Unbekannte, sich in einem Brief an sie
wendet. „Du weißt ja, wie niemand Aergernis
leidet, ohne daß ich brenne, und wie mich nach allen
verlangt in der herzlichen Liebe Jesu Christi." heißt
es ein ander Mal in einem Brief an Vadian. Dieses

Besorgtsein um die Andern, dieses Auf dem
Herzen tragen nicht nur der eigenen Stadt, sondern
der ganzen Christenheit und ebenso aller der
einzelnen Menschen, welche ihm in seiner täglichen
Arbeit begegneten, — die größten und die kleinsten
ihrer vielen Anliegen hat er nicht vergessen — dies
ist vielleicht der auffallendste Zug, der an Zwingli,
dem Menschen, hervortritt. Daneben freilich spricht
uns noch ein zweiter Zug an ihm immer wieder
mächtig an: seine Tapferkeit. „Lasset uns um Gottes

Willen etwas Tapferes tun." Dies sein eigenes
Wort hat Zwingli selber prächtig gehalten, mitten
in allen Angriffen ist er unbeirrt seinen Weg
gegangen, ohne natb links und nach rechts zu schauen.

Wird es uns aber nicht zur Gefahr gereichen, wenn
wir heute am Todestage Zwinglis, die großen und
herrlichen Eigenschaften dieses Mannes bewundern?

Kann uns das nicht, eher als es uns nützt, von
unserem eigenen Wege ablenken, indem wir,
erfüllt von der Bewunderung des Großen, der unser
ist, einer billigen Zufriedenheit mit uns selbst und
einem billigen Stolze verfallen? Hat es einen Sinn,
einen Mann wie Zwingli anders zu feiern als indem
wir dieser Kirche und dieser Christenheit, die er
geliebt und in deren Dienst er sein Leben verzehrt
hat, auch unsererseits dienen und unser Leben
widmen? Und müssen wir nicht zugeben, daß es heute
um diese evangelische Christenheit nicht so groß
und herrlich bestellt ist, daß wir so viel Grund
hätten uns in lauten Tönen ihres ersten Predigers
zu rühmen als die Fortsetzer seines Werks?

Und doch ist ein Grund vorhanden, weswegen wir
auch heule noch von Zwingli reden sollen, oder besser,
weshalb wir uns von ihm anreden lassen sollen:
Darum nämlich, weil wir als evangelische Christen
noch immer in der selben Kirche stehen wie er.
Auch uns ist das Evangelium Jesu Christi, das
Evangelium von der Liebe Gottes zu uns,
verkündet, auch uns ist Gottes Gnade geschenkt und
wir sind zu seinem Dienst berufen. Wir können
freilich nicht einfach Zwingli nachahmen in der Art,
wie er sein Christenleben führte. Denn Gott beruft
einen jeden Menschen für sich einzeln und in einer
ganz besondern, persönlichen Verantwortung, und
er hat auch einer jeden Zeit ihre besondere Aufgabe
gegeben. Eine Gnade ist es, ein Geist, der unter
uns wirkt, eine Ewigkeit, die in die Zeit hereinbricht.

Aber es ist eine andere Zeit, in die diese
Ewigkeit hereinbrechen muß, jetzt und die Zeit der
Reformation, ein anderer geschichtlicher Moment, in
dem sich die Wirksamkeit des heiligen Geistes
vollzieht, wie es in jedem Fall auch ein anderer
Mensch ist, der den Ruf des Gotteswortes ver¬

nimmt. So können wir uns Zwinglis Leben nicht
einfach zum Vorbild nehmen, indem wir alles tun,
was er auch getan hat. Aber wir können uns
durch die Art, wie er das Gotteswort zu hören
und zu vernehmen glaubte, selber gefragt sein lassen.
Wir können fragen, warum er als Christ aus
seinem Christenglauben heraus in solcher Lage so

handeln mußte, und wir werden vielleicht dann
besser verstehen, warum wir aus dem selben Ehristenglauben

heraus in unserer Lage ebenso — oder
vielleicht gerade anders handeln müssen. Nicht also,
um uns seiner zu rühmen, sondern um uns von
ihm, — wie es unter Christen selbstverständlich
ist — in unserem eigenen Gehorsam helfen zu lassen,
wollen wir dennoch von Zwingli reden.

Und nun sind es gerade jene beiden oben
erwähnten Züge an Zwingli, durch die, wie mir
scheint, wir heutige Christen uns besonders gefragt
und angeredet wissen müssen, jene beiden Züge, die,
so sehr ihnen auch naturhafte Möglichkeiten in
Zwingli zugrunde liegen mögen, doch niemals bloß in
seiner Natur, in seinem besondern Cbarak er,
sondern die zutiefst in seinem Christenglauben begründet
sind. Um seines Glaubens willen hat er sich
gerade für diese Anlagen seiner Natur entschieden, diese
Gaben besonders ausgebildet. Seine Tapferkeit und
sein Besorgtsein um die Christenheit.

Seine T a p f e r k e i t : Etwas von Kampsesfrcu-
digkeit und Kampfeslust leuchtet manchmal aus
seinen Briefen: „Es gelüstet mich sehr nach diesem
Kampf — schreibt er einmal im Zusammenhang
mit Verwicklungen nach der Badener Disputation ^
nickt zwar, — so fügt er gleich hinzu — weil mein
Verlangen etwa steht nach Streit oder Sieg (wenn
man ja nicht wüßte, an wen man geglaubt hat,
so wäre es vermessen, sich den Sieg anzumaßen), son¬

dern weil ich nach nichts mehr Verlangen trage,
als daß nun endlich einmal die Künste nicht nur
der Päpstler, sondern auch der Nebler abgedeckt werden:

vielmehr der Noblen hätte ich sagen sollen."
Nicht also aus einem naturhaften Kraftgefühl stammt
Zwinglis Kampfesübermut, sondern es ist die Freude
des Christen, der von seinem Herrn so viel Gnaor
und Liebe empfangen hat, daß es ihm nun
selbstverständlich geworden ist diesem Herrn sein ganzes

Leben zu widmen. „Welches Amt steht einem
tapferen Manne besser und glänzender an, als wenn
er im Kampf für den Glauben des Gottessohnes
treu und tapfer erfunden wird?" Daß dieser Dienst
kein leichtes, frohes Spiel ist, ist Zwingli ebenso
selbstverständlich. Denn ich sehe klar, daß Gott den
Menschen nicht dazu erschaffen hat, daß er sich selbst
lebe, sondern daß er sich im Dienste Gottes um
des Nächsten verzehre." Zwingli selber hat dieser
seiner Ueher-eugung reichlich nachgelebt. Der D'-nsi
am Evangelium hat ihn verzehrt. Schreibt er doch
einmal von dieiem Evangelium, daß coott ihn da».«.,!

„täglich braucht unter großer Mühe, Angst, Sorge,
Hinterlist uno Hemmung". Eine ungeheure
Arbeitslast lag aus ihm. Kaum ein Brief, indem er
sich nicht wegen dieser Arbeitsüberlastung entschuldigt.

Und das ist nicht Phrase, wissen wir doch

von ihm, daß er z. B. während der Äadener
Disputation wochenlang nicht zu Bette kam. Neben den
täglichen Anforderungen des praktischen Amtes, neben
den Neuerungsmaßnahmen in der eigenen Stadt, die
nnter seiner Leitung sich vollzogen, neben den weiter
ausgreifenden politischen Plänen und der ungeheuren
Korrespondenz hat er sich stets noch die Zeit zum
Studiuni, zur theoretischen Arbeit zu erhalten
gewußt. Zürich wird, nachdem das Großmünsterstift
in eine theologische Schule umgewandelt worden



Es scheint sich doch mehr und mehr eine
gewisse Anerkennung unserer Arbeit durchzusetzen,
wir rücken immer näher zur Mitarbeit mit den
Männern. Anderseits kann jede Art von
Zusammenarbeit wieder dazu beitragen, daß man auch
sür unsere Wünsche und Nöte mehr Verständnis
ausbringt.

Ein sehr wichtiger Faktor solcher Zusammenarbeit
sind die weiblichen Völkerbundsdelegierten

geworden. Naturgemäß ist der Zutritr zu
ihnen als Frauen für uns Frauen leichter als
zum Chef der verschiedenen Delegationen. Ihnen
ist es aber oft ein leichtes, die Vermittlung
bei ihren Chefs zu übernehmen und somit das
gewünschte Gehör zu finden. In der Frage der
Staatsangehörigkeit der verheirateten Frau
haben sich fast alle weiblichen Völkerbundsdeleqier-
ten als äußerst verständnisvolle Mitarbeiterinnen

erwiesen. Bei dieser Gelegenheit möchten
wir noch die andere erfreuliche Tatsache notieren,

daß in diesem Jahre 5 Staaten, die bis
jetzt noch nie Frauen in ihren Delegationen hatten,

weibliche Delegierte entsandten. Es sind
dies die Tschechoslowakei mit der Senatorin
Franziska Plaminkowa, welche nicht nur in ihrem
eigenen Lande eine hervorragende Rolle spielt,
sondern auch in Genf schon seit Jahren zu den
angesehensten ausländischen Gästen gehört. Frau
Plaminkowa ist übrigens auch als Vizepräsiden-
tiu des Internationalen Stimmrechtsverbaudes
bekannt. In der jungen spanischen Republik
weht ja jetzt ein ganz erfreulich frischer Wind,
so hat sie auch eine der beiden
neuen weiblichen Mitglieder der Cortes
nach Genf abgeordnet: Dr. Clara Cam-
poamor, die sich mit ihrem liebenswürdigen,
temperamentvollen Wesen bald die Herzen
eroberte. Neu war auch die Delegierte in der
polnischen Delegation, Anna Szelagowska, die in
Warschau eine führende Rolle in einer großen
Frauenvrganisativu spielt. Erst während dre
Arbeiten der Völkerbundsversammlung schon im
Gange waren, wurden noch von zwei weiteren
Staaten Frauen in ihre Delegationen aufgenommen,

nämlich Lilian von Matsch (Oesterreich)
und Marta Vergara (Chile). Die beiden letzteren

haben hauptsächlich für die Sache der
Staatsangehörigkeit der verheirateten Frau
gearbeitet. Frau von Matsch ist gleichzeitig
Vorsitzende des Unterausschusses des Frauenkoni-
iecs. Nach so zahlreichen guten Beispielen
anderer Staaten dürften doch allmählich auch die
noch „rückständigen" Staaten aus ihrer bisherigen

Reserve heraustreten und ebenfalls Frauen
in ihre Delegationen aufnehmen. Wenn etwa
die Schweiz und Frankreich demnächst diesen
Schritt tun wolltet!, dann dürfte dies sicher in
der ganzelt Frauenwelt besonderen Beifall
finden! — Dr. G. K.

Bund schweizer. Frauenvereine.
Generalversammlung in Vevey.

(Schluß.)
Es ist nicht ganz leicht, den Vortrag von

Herrn Professor Rappard wiederzugeben. Er
beglückwünschte den Bnnd, daß er die Frage
der Abrüstung behandeln lasse, da ihre Wichtigkeit

vielerorts noch nicht verstanden werde. Am
2. Februar 1932 soll in Gens die Abrüstungskonferenz

zusammentreten.
Fünf Fragen stellen sich: 1. Warum wurde

die Konferenz einberufen? 2. Wo liegen die
Hindernisse? 3. Welche Methoden wurden und
werden angewendet? 4. Welche Erfolgsmöglich-
keiten ergeben sich? 5. Was ist die Pflicht
der Schweiz?

Die Konferenz ist die Erfüllung eines juri
ftischen Versprechens. Zwei Texte werden in
Gens oft zitiert, einer aus dem Friedensper-
trage und einer aus dem Völkerbnndspakt, die
die Abrüstung verlangen. Der Kredit des
Völkerbundes bei den Völkern hängt davon ab,
was er in der Abrüstungsfrage erreicht.

Die besiegten Staaten wurden zur Abrüstung
gezwungen; sie sagen nun, der Friedensoertrag
sei dahin auszulegen, daß alle Staaten ihre
Rüstungen beschränken, sonst seien auch sie nicht
mehr an den Vertrag gebunden. Neben der
juristischen und moralischen Verpflichtung ist aber
noch ein Grund vorhanden für die Konferenz:
die Vereinigten Staaten und Sobietrußland
haben beide freiwillig ihre Mitarbeit angeboten.

ist, zu einem geistigen Mittelpunkt weit über die
Grenzen der Schweiz hinaus. „Die viele Arbeit
macht mir so die Ohren voll und Gememdesorgen
stürmen von allen Seiten derart auf mich ein, daß
Doktor Heinrich Engelhart neulich sagte, es nehme
ihn sehr wunder, daß ich noch nicht verrückt
geworden sei. Zum Beispiel bin ich mehr als zehnmal

von diesem Briefe weggerufen worden. Es
schreiben mir die Schwaben? sie verlangen tagtäglich,
was ich ihnen selber nicht erfüllen kann, wenn gleich
ich ihnen entgegenkomme, so viel das von mir ans
möglich ist. Es schreiben mir von den Eidgenossen
fast alle, die um Christi willen unterdrückt werden."

Aber nicht nur das war Zwingli selbstverständlich,

daß die Arbeit im Dienste des Herrn den
Menschen aufreibt und verzehrt, ebenso selbstverständlich

war es ihm auch, daß diese Arbeit ihm
Leiden und Verfolgung einträgt. „Denn gerade dann,
wenn sie allenthalben und in einem sort an der
Verfolgung sind, dürfen wir am sichersten sein, daß
wir unsern Dienst des Wortes richtig verstehen."
Die Verfolgung besteht hauptsächlich in zwei Dingen:

üble Nachrede — Zwingli selbst hat sie reichlich

genug erfahren — und in der körperlichen
Verfolgung, die bis zum Martyrium führt. „Hassest Du
aber diesen (gemeint ist der Antichrist), so mußt
Du vor allem andern üble Nachrede über Dich
ergehen, Dich Ketzer heißen lassen, mußt
sehen, wie man Dir mit Feuer, Tod und
grausamen Martern droht und mußt das
alles erdulden." „Und zu dieser Beute (des Teufels)
gehören nicht nur die Seelen, sondern auch die Leiber,

aus die es die römischen Päpste ebenso abgesehen
hatten, wie auf die Gewissen. Darum braust und
tobt alles wie in einem Mceresstrudel, wie wir
sehen. Uns läßt der Herr einstweilen in Angst und
Sorge stecken, weil er uns auf die Feistigkeit des
Glaubens prüfen will. Den Siegeskranz spricht er
keinem zu, der mit einem Sieg erscheint, welcher ihn
kein Blut gekostet hat," „Je mehr unser Name bei
den Menschen verworfen wird, umso mehr Ehre
wird er bei Gott finden." Ja, bis zur Freude auf
das Martyrium hin dringt Zwingli vor: „Ich hoffe,

Die Abrüstung ist heute für die Welt Pflicht
und Lebensinteresse. In allen Ländern zusammen

werden 299 Milliarden Goldfranken für
Rüstungen ausgegeben. Es hat einer ausgerechnet,

daß, wenn jedes Land davon 5 Prozent
abziehen könnte und diese Summe dem Völkerbund

für seine Arbeit gäbe, dieser viel mehr
Mittel zur Verfügung hätte, als dies mit den
jetzigen Beiträgen der Fall ist. Der Völkerbund
kostet heute nicht einmal ein Prozent der
Rüstungen.

Man ist allerdings verschiedener Meinung in
bezug auf die Rüstungen. Viele sagen, sie seien
an sich schon eine Kriegsgefahr, andere meinen,
sie seien notwendig, um den Frieden zu erhalten.
Wenn es aber allgemein wünschbar ist, die
Rüstungen zu beschränken, warum ist es dann doch
so schwer? Nirgends wird ja der Militärdienst
gerne geleistet oder die Militärsteuer gerne
bezahlt. 1. sind viele der Armee attachiert, sie
halten sie für eine gute Schulung; 2. halten
sie die Armee für notwendig zur Aufrechterhaltung

der bürgerlichen Ordnung; 3. gibt die
Armee der Regierung, die sich ihrer bedienen
kann, ein Prestige; 4. hält man sie sür
notwendig für die nationale Sicherheit. Das Land,
das keine Armee hat, ist den andern ausgeliefert.

Wären die Nationen ganz sicher voreinander,

so wäre schnell abgerüstet.
Es ist nicht so einfach zu sagen, was diese

Sicherheit ist. Jedenfalls fühlt sich ein Land
um so gefährdeter, je beneideter es ist, je mehr
es Terrain besitzt, das sein Nachbar haben
möchte. Je schwächer aber die Sicherheiten sind,
desto mehr wird gerüstet,

lim abzurüsten gibt es zwei Methoden.
Man sagt einerseits, man habe einfach die

Armeen zu reduzieren. Aber wie? Dazu müßte
man erst einig sein darüber, was man jedem
Staate lassen will. Man kann also nur
miteinander abrüsten und erklären, daß jeder
Angriff ge^en ein Mitglied der Gemeinschaft
ein Angriff gegen die Gemeinschaft sei.

Warum wird das nicht getan? Weil die
Länder nicht ziisammenspannen wollen. Dies
hat zum Schie'dsgerichtsgedanken geführt, der
verhindern soll, daß ein Land das andere einfach

angreifen kann. Aber auch das genügt
nicht. Weil man eben auch verschiedener
Meinung ist in den verschiedenen Ländern, wer
recht habe. Noch ist die Solidarität der Länder
nicht groß genug, obschon sie Fortschritte
gemacht hat. Man will nun aber doch einen
Anfang machen mit der Abrüstung und hat die
Konferenz einberufen. Welche Erfolgsmöglich-
keiten sie hat, wird man bon verschiedenen
Standpunkten aus verschieden beurteilen. Wenn
man, wie die Pazifisten, sofort gänzliche
Abrüstung verlangt, so wird man sagen müssen,
gar keine. Aber außer einigen Idealisten
verlangt das niemand.

Einige verlangen möglichste Reduktion der
Armeen, daß keiner mehr eine Armee habe. Es
ist aber keine Aussicht, daß Frankreich das
zugeben wird.

Es wäre schon diel, wenn man eine proportionale

Verminderung der Rüstungen um 25 Prozent

erzielen könnte, oder anch nur, wenn alle
sich einigten, daß nirgends die Rüstungen
vermehrt werden dürfen. Wenn einmal alle an
etwas gebunden werden könnten, keiner frei
wäre zu tun was er will, dann könnte in
fünf Jahren viel geschehen.

Um das zu erreichen, muß aber der
Gedanke der Weltsolidarität gestärkt werden.

Es braucht Mut, um von der Abrüstung zu
reden; immerhin bringt die allgemeine Misere
heute eine neue Solidarität. Der Konflikt China-
Japan ist eine ganz neue Erfahrung, die vor
fünf Jahren noch nicht möglich gewesen wäre.

Was ist nun unsere Aufgabe?
Die Weltabrüstung hängt nicht von der Schweiz

ab. Wenn wir abrüsteten, würdie das keinen
Einfluß haben. Wohl aber können wir ein
schlechtes Beispiel geben, wenn unsere Presse
ich lustig macht über das, was in Genf ge
chieht. Wir können auch wenigstens die Aus

gaben für das Militär nicht vermehren. Wir
können ein Beispiel der Hoffnung und des
Vertrauens geben. Wir dürfen auch in aller
Bescheidenheit daraus hinweisen, daß unser Mili
tärsystem ein gutes ist, weil wir die einzigen
sind, die ein wirkliches Volksheer ohne Berufs¬

offiziere haben, das nur zur Verteidigung, nicht
aber zum Kampf in fremdem Lande geeignet ist.
Wir kennen unsere Schwächen, aber unsere
Armee kann von niemandem als eine Drohung
angesehen werden. -

Wir können ferner eine Atmosphäre schassen
da die Konferenz in unserm Lande tagt,

und vielleicht ein Jahr dauern kann — damit
die Leute sich von ihrer Umgebung unterstützt
fühlen.

Man findet oft, es gehe alles viel zu langsam.

Ich hoffe, sagte Prof. Rappard zum Schluß,
Ihnen gezeigt zu haben, daß dies nicht böser
Wille ist, sondern daß eben unendliche
Schwierigkeiten zu überwinden sinid und daß man
Geduld haben muß. Nicht Kritik (wenn diese
auch oft notwendig sein wird), sondern
verständnisvolles Mitgehen ist das, was not tut.

Mit großer Aufmerksamkeit war der Vortrag
angehört wovden und einstimmig wurde zum
Schluß die folgende Resolution angenommen:
„Der Bund schweizerischer Frauenvereine
beschließt an seiner Generalversammlung in Veveh
anc 27. September, die kommende Abrüstungskonferenz

aus allen Kräften zu unterstützen, und
begleitet sie mit den wärmsten Wünschen sür
ihren Erfolg. Der Bund wird versuchen, die
öffentliche Meinung immer mehr von der
Notwendigkeit der Abrüstung zu überzeugen und
wird mit allen Mitteln, die ihm zur Verfügung
stehen, für den Frieden arbeiten."

Wie üblich schloß sich ein Bankett an die
Tagung an, bei dem noch manches gute Wort
gehört wurde.

Mit herzlichem Danke schieden wir aus dem
astlichen Veveh und hoffen, uns im nächsten
ferbft in Zürich zu treffen, wohin der Bund

auf nächstes Jahr eingeladen worden ist.
E. Z.

Zum Muttertag.
Wunsch der vereinigten Vorstände der Frauen-
zentralen z. H. der Hauptversammlung 1S31 des

Bundes jchweiz. Frauenvereine.
Seit verschiedenen Jahren taucht auch in der

Schweiz immer wieder die Frage nach einem
Muttertag auf.

Verschiedene Frauenzentralen und andere
Frauenverbände sind wiederholt angefragt worden um ideelle

Unterstützung der Propaganda sür diesen Tag.
An sich mag ja viel Gutes darin liegen, daß an

einem bestimmten Tag sich alle Jugend bewußt
wird, welch ein Segen eine treue Mutter für die
Familie bedeutet. Leider aber hat sich das
Gewerbe der Sache angenommen und läßt allzu deutlich

durchblicken, daß es von einem Muttertag eine
Belebung des Geschäftsganges erwartet.

So haben sich bisher die Frauenvereine fernhalten
müssen, denn wir wollen doch nicht Hand dazu

bieten, daß die schönsten menschlichen Beziebungen
verflacht werden durch äußerliche Mache. Eine jährlich

einmalige offizielle Huldigung kann eine
allgemeine Lieblosigkeit nicht .wett machen. Anderer¬

seits können Kinder, welche in einem schönen
Verhältnis zu ihrer Mutter stehen, ihre Dankbarkeit
bei so mancher Gelegenheit ausdrücken, daß sie hiezu
keiner Aufforderung von Gewerbetreibenden
benötigen.

Die Aufgabe der Früuenvereine soll darin
bestehen, die Erziehung unserer Jugend in Schule,
und Elternhaus dahin zu beeinflussen, daß unserm
Volke recht viele Mütter geschenkt werden, welche
sich die Liebe und Dankbarkeit ihrer Kinder durch
ihr ganzes Wesen und Leben selbstverständlich
erwerben.

Die vereinigten Frauenzentralen drücken den
Wunsch aus, daß die Bundesvereine dieser Frage
ihre Aufmerksamkeit schenken und gegen die ver-
äußerlichende Form des Gedankens der
Mutterverehrung Stellung nehmen mögen.

Die Familie in der kommunistischen

Gesellschaft.

In der Reihe ihrer Vorträge hatte die Frauenzentrale

beider Basel für Dienstag, 29. September,

Herrn Gewerbeinspektor Dr. W. Strub
engagiert. Er sprach im Bernoullianum vor nicht
sehr zahlreicher Zuhörerschaft über das Thema: „Die
Familie in der kommunistischen Gesellschaft".

Eine etwas Weitgreisende historische Einleitung,
wie wir den „Basler Nachrichten" entnehmen, wollte
dartun, wie die Institution der Familie aus
vorgeschichtlichen Anfängen entstand, in der Zeit des
Feudalsystems ihren Höhepunkt erreichte und seither
unter dem wirtschaftlichen Druck des Kapitalismus
der Zersetzung anheimfällt: denn solchem Schicksal
des Werdens und Vergehens sei sie wie alles Organische

unterstellt. Wie das Individuum, aus den
Bauden der Familie gelöst, sich frei nach seiner
Veranlagung entwickeln könne, davon führte der
Vortragende Beispiele aus der Sowjetunion an, die den
Begrisi des Staates verpönt, also auch die Familie,
die mit Recht die Grundlage des Staates genannt
wird, nicht mehr bestehen lassen will. (Die Union
bezeichnet sich ja wohl als Gemeinschast freier Individuen,

handhabt aber dabei die Formen und
Autoritätsentfaltung des von ihr gebrandmarkten Staates).

Die geschilderten Verhältnisse weisen nur noch
wenige Züge der uns geläufigen Form der Familie
ans. Sie mögen ein Experiment darstellen, dessen
Folgeerscheinungen wegen seiner kurzen Dauer noch
nicht voll ermessen werden können. Die angeführten
Schilderungen zeigen auch bestechende Züge, so wenn
von Verbesserungen der hygienischen und moralischen
Zustände die Rede ist: aber sie müssen mit Skepsis
aufgenommen werden, bis sich ihre Anwendbarkeit
am die Gesamtheit herausgestellt hat.

Zum Nachdenken regten wohl den ernsthaften
Zuhörer die Ausführungen des Redners an, da er
sie aus seiner Ueberzeugung heraus bot. Zum
Mitgehen in der vorgczeichneten Richtung, der gänzlichen
Auslösung der Familie und damit aller bestehenden
Ordnung entgegen, hat er uns aber kaum ermuntern
können. Im Gegenteil, da die Absicht der Sozialisierung

der Einzelwesen so unverhüllt zutage tritt, wird
eine sich ans sich selbst besinnende Gesellschaft der
Warnung Gehör geben und sich um so fester auf den
Boden stellen, den sie als gut und sicher erkannt
hat.

Sollen wir uns den hauswirtschaftlichen Unterricht der
Mädchen an der Volksschule nehmen lassen?

Ans Anregung der Zürcher Franenzentrale
berieselt verschiedene zürcherische Frauenvereine eine
öffentliche V e rsa mm lu n g auf den 1.
Oktober 1931 ein, um Stellung zu dieser Frage
zu nehmen. Sie waren dazu veranlaßt worden
durch eine Anfrage des stadtzürchcrischen Schul-
borstandes bei den Kreisschulpflegen und
Lehrerkonventen der obern Primärschule, der
Sekundärschule und der Spezialklassen, ob diese Instanzen

es für angebracht hielten, daß mit Rücksicht

aus das Fortbildungsschulgesetz der Haus-
wirtschaftliche Unterricht an der Volksschule
aufgehoben werde, und welche Fächer eventuell an
seine Stelle gesetzt werden sollten. Die Fragebogen

sind bis zum 8. Oktober auszufüllen.
Mittlerweile sollte nun die Frauenwelt prinzipiell

Stellung zu dem Problem nehmen.
Im Laufe dieses Jahres ist bekanntlich das

Gesetz über die obligatorische h a u swir t-
schaftliche Fortbildungsschule ange --

nommen worden, laut welchem die Schülerinnen
verpflichtet werden, Kurse in Nadel-Handarbeiten
(Weißnähen, Flicken), Kochen mit Ernährungslehre

und Hauswirtschaftslehre mit Hanswirt -
schaftlichem Rechnen zu besuchen. Diese Kurse
sollen mindestens 249 Stunden, verteilt auf zwei

Jahre, umfassen. Es erhob sich deshalb die Frage,
ob der Fortbildungsunterricht sür die Zungen
Mädchen genügen und sich dadurch der Haus-
wirtschaftsunterricht an der Volksschule erübrigen

würde oder doch anders gestaltet werden

sollte oder nicht. Da dieser Unterricht für
die Oberstufe der Primärschule und die Spezialklassen

bereits im Lehrplan gesetzlich verankert
ist, handelt es sich in erster Linie um den hauS-
wirtschaftlichen Unterricht an der 2. Klasse
der Sekunda r s ch u l e.

Als erste Redsterin sprach Fran S. Glätt-
li-Gras, die Präsidentin der Sektion Zürich
des Schweizer. Gemeinnützigen Frauenvereins;
verschiedene weitere Votanterr und Diskussionsredner

äußerten sich bald in befürwortendem,
bald in ablehnenoem Sinn.

Mit Genugtuung darf festgestellt werden, daß
nieinand, nicht einmal die Vertreter der Sekun-
darlehrerschaft, die prinzipielle Wnnschbar-
keil des hanswirtschaftlichen Unterrichts für alle
Mädchen bestritt, Meinungsverschiedenheiten
ergaben sich erst bei der Besprechung der
Durchführbarkeit dieses Postulats.

Wie bei gedem andern Fach muß auch der
Unterricht in Haushaltnngskunde und Kochen

wir werden um Christi willen künftig noch viel
erdulden müssen, doch mit frohem Mut, denn er
macht uns ja immer Mut, daß wir das Große
auch mit einer großen Seele bewältigen."

Zwingli hat freilich anch die schwachen Stunden
des Menschseins gekannt, er hat, besonders am
Anfang, es empfunden, wie Mutlosigkeit einen Menschen

befallen kann, der von der üblen Nachrede,
vom bösen Geschwätz der Menschen verfolgt wird.
Aber er hat sich schon damals mit jenem von ihm
oft und gern zitierten Pauluswort bewaffnet: „Wenn
ich noch Menschen gefallen wollte, so wäre ich nicht
Christi Knecht." Er hat Zeiten gekannt, wo ihn
„der Verleider" ankommen wollte, wenn die Menschen

unverdienterweise über ihn hergefallen sind, aber
er tröstet sich mit der Verheißung des Evangeliums:
„Selig seid ihr, wenn euch alle Menschen schmähen
werden." „Wenn es auch viele Leute gibt, welche
die Predigt des Herrn verachten, so darf uns doch,
— so schreibt er einem entmutigten Pfarrer, — um
der wenigen willen, denen sie köstlich ist, kein Ueber-
druß beschleisten." „Denn ich halte dafür, man sei
der Herde des Herrn, auch wenn sie klein und
unansehnlich ist, die gleiche Treue schuldig, wie wenn
sie noch so groß wäre."

Weil Zwingli weiß, daß in seinem Kampf und in
seiner Tapferkeit kein Verdienst und Anspruch liegt,
daß wir Gott zwar diese Tapferkeit schulden, weil
er uns seine Liebe so reichlich geschenkt hat, daß wir
aber mit ihr nichts erreichen, sondern Gott es tun
muß, gerade darum kann Zwingli auch warten und
Geduld haben, kann treu beim Kleinen ausharren,
bis Gott ihn zu Größerem ruft. Unser ist die
Arbeit, Gottes aber ist es, die Herzen der Menschen zu
wecken.

Es ist das Bewußtsein einer erfüllten Zeit, welches
Zwingli erfüllt. Gott hat sein Wort, nachdem es durch
lange Zeit hindurch unter allerhand Menschengemache

vergraben war, nun wiederum kund werden
lassen. „Wenn der Löwe brüllt, wer wird sich
nicht fürchten? (Amos. 3,8) also auch: wenn Gott
sein Wort znrüstet und hervorflellt, wer wird denn
nicht daraus hören und gehorchen?" Jetzt ist Gna¬

denzeit, Gelegenheit, Gottes Wort zu hören und
selig zu werden, aber auch die Gelegenheit, den
günstigen Moment zu verpassen. Wer aber nicht
hören will, wird nicht ungestraft bleiben. Darum
gilt es, mit Eifer sein Werk zu betreiben, ob
gleich alles aus Gottes Gnade abgestellt werden
muß. Es gilt, im rechten Moment zu reden und
im rechten Moment zu schweigen und zu warten.
Nicht immer hat Zwingli Verleumdungen einfach
hingenommen, ohne sich dagegen zu wehren. Er
ist ihrem Ursprung oft sehr gründlich nachgegangen

und hat versucht, sie richtig zu stellen. Er
wußte, daß auch die Sache des Evangeliums
gefährdet werden kann dadurch, daß über ihre
Vertreter üble Nachreden umgehu. Aber eben, es gilt
den rechten Augenblick zu finden. „So
wichtig ist der richtige Augenblick und Zeitpunkt,
daß auch Christus der Meinung war, man müsse
darauf achten." Hier, in dem Bewußtsein, in einer
großen Zeit Gottes zu seinem Dienst berufen zu
sein, liegt die letzte Wurzel von Zwinglis Tapferkeit.

Die Waffe, welche dem Diener Gottes gegeben
ist tlnd mit der allein er kämpfen soll, ist das
Gotteswort. „Sehen wir doch, wie der himmlische
Vater nach seiner Gewohnheit die Welt zu bessern
beschlossen bat? er, der immer wieder am frühen
Morgen ausstand und durch seine Knechte, die
Propheten, warnen ließ, er macht es jetzt wiener ebenso,
wie jedermann sehen kann: er schickt sein Wort, daß
es gesund mache. Wir sehen, wie das Wort glänzt
und überhaupt so gewaltig ist, daß man ebenzo
bestimmt hoffen darf, das Volk werde jetzt geistig
frei gemacht werden können, wie es unter Moses
ans Aegypten herauszuführen war." Darum hat
es keinen SiäiK, die Menschen ans eine andere Weise
gewinnen zu wollen, als allein durch die Predigt
des Glaubens. Alles andere sind menschliche
Versuche, mit denen wir doch nichts erreichen. Also
etwa die bloße Moralpredigt hat keinen Sinn, wenn
wir auch den Menschen sagen wollen, daß das
Evangelium nicht Aufhebung, sondern Erfüllung des
Gesetzes bedeutet. Wir aber können die Menschen
doch nicht bessern. Gottes Wort muß es tun. „Willst

Du, das Gesetz solle von jemand angenommen
werden? Dann lehre den 'Glauben und bitte Gott,
er möge den Betreffenden ziehen, sonst Pflügst Du
im Wasser." „Man sott daher den Glauben ohne
Unterlaß fest einschärfen, aber so, daß man das
Gesetz, an dem der Glaube seine Lust hat, nirgends
vernachlässigt."

Es ist Zwmglis feste Ueberzeugung, daß die Masse
des Volkes dem Worte Gottes, wenn es mir
gepredigt werden darf, zufallen wird. So gewaltig
ist ja das Gotteswort, daß schon jetzt überall ein
Erwachen der Menschen, eine große Sehnsucht nach
dem lebendigen Evangelium zu spüren ist. Ost
aber sind es die Obrigkeiten, die eine freie Predigt
des Evangeliums noch verhindern, es sind die Mächtigen

und Gewaltigen, die aus den Menschenord-
ttnngen der vorigen Kirche Reichtum und Ansehn
zogen, welche sich der Ausbreitung des Wortes
widersetzen. Sie bezeichnen die Verkündigung des
Evangeliums als Aufruhr und Ungehorsam, weil
es sich ihren menschlichen Verfügungen, mit deren
Hilfe sie über die Armen und das einfache Volk
herrschen und sie aussaugen, nicht fügen wilt. Sie
haben für das Evangelium das Schimpfwort:
lutherische Ketzerei ausgebracht, um die Gewissen zu
verwirren. Aber mag es jetzt auch noch durch
Leiden und allerhand Bedrängnisse hindurch gehen,
wenn wir nur ausharren und fest beim Worte bleiben,

so werden auch wir Christus als Sieger sehen.
So ist also auch der zweite Zug, der uns an

Zwingli auffällt, sein Besorgt s ein um die
Andern in jenem Bewußtsein, in einer Gnaden-
zeit Gottes zu leben, begründet. Zwingli weiß sich

;a nicht allein berufen, er ist vielmehr nur der
kleine Teilnehmer an einem großen Geschehen, ein
Einzelner, der gewürdigt worden ist, seine geringe
Kraft mit in den Dienst des herrlichen Werkes
zu stellen, das Gott tun will. Aber Gott hat mit
ihm auch alle andern berufen, hat noch einmal sein
Wort ergehen lassen über eine ganze Zeit. Darum
ist es nun die Pflicht eines jeden, dem selbst schon
die Gnade Gottes geworden ist, diesem Wort Zugang
zu verschaffen bei allen Menschen. (Schluß folgt.)



bei den Elementen beginnen und auf ihnen
aufbauend zu schwierigeren Aufgaben fortschreiten.

Auch die Eekundarschülerinnen werden nicht
in der Lage sein, diese ersten Stunden M
übersprungen. Sollte in der Fortbildungsschule noch
das ABC der Hauswirtschaft gelehrt werden müssen,

so würde dieser Unterricht nicht biel mehr
als ein Elementarunterricht sein können, da
240 Stunden zu kurz wären, um ein tieferes
Eindringen in die Materie zu ermöglichen. Die
Stunden würden deshalb die älteren Mädchen
kaum genügend fesseln können und damit ihren
Zweck Verfehlen.

Zu erwähnen ist auch das Votum ver
Vertreterin der Freundinnen junger Mädchen, welche
daraus hinwies, daß infolge der Freizügigkeit
viele 16- und 17jährige Mädchen durch die zür-
cherische obligatorische Fortbildungsschule sticht
ersaßt und unter Umständen nie die
grundlegenden hauswirtschaftltchen Kenntnisse erwerbeil

würden, wenn der hauswirtschaftliche
Unterricht in der Sekundärschule dahinfiele. Die
vieljährige Erfahrung des Vereins zeige aber,
daß hauswirtschaftlich geschulte Mädchen sich in
schwierigen Lagen eher zurecht finden, ferner
stellenlose Zimmermädchen mit Kochkenntnissen
und in Fürsorge stehende Mädchen, denen die
Grundbegriffe der Haushaltführung vertraut seien,

leichter Stellen erhalten.
Die D urchfü h rbarkeit des

hauswirtschaftlichen Unterrichts an der Se ->

kundarschule stößt im Nahmen der
gegenwärtigen Schulorganisation und des geltenden
Lehrplans und unter den obwaltenden
finanziellen Verhältnissen aber leider auf Schwierigkeiten.

Die Sekundärschule verfolgt ein doppeltes Ziel,
weil ein Teil der Schüler an höhere Schulen
übertritt, für die Mehrheit dagegen die Schulzeit

mit der 2., resp. 6. Sekundarklasse zu Ende
geht. Da alle Schüler gemeinsam zu unterrichten

sind ohne Rücksicht auf den spätern Beruf,
kann der einen oder andern Gruppe unter den
gegenwärtigen Verhältnissen nicht genügend Rechnung

getragen werden. Es wurde vor allem
betont, daß die Anforderungen der Mittelschule
an die Vorbereitung der Schüler so groß seien,
daß zukünftige Mittelschülerinnen den vollen
Unterricht in Geometrie und Zeichnen besuchen
sollten. Auch die Lehrtöchter gewerblicher
Berufe, z. B. in der Damenschneiderei, könnten
sich nicht ohne Nachteil mit einem verkürzten
Unterricht begnügen. Eine Berufswahl nach der
1. Sekundarklasse, d. h. mit 13 Jahren, sei
jedoch verfrüht. Es sei auch für Lehrer und
Schüler aus die Dauer gleich unbefriedigend,
wenn ein Teil der Mädchen z. B., wie es jetzt
üblich sei, nur in einer der 2 Geometriestunden

anwesend seien. Aus technischen Gründen
(Raumnot, Stundenplan, Schülerzahl) würde es
aber sehr schwierig sein, für den Gevmetrieun-
terricht der 2. Sekundarklasse gesonderte Klassen
zu führen für Schülerinnen, die den hauswirt-
schastlichen Unterricht besuchen, und auf jeden
Fall Würde entweder die Theorie oder oie praktische

Uebung zu kurz kommen. Das Prinzip der
gleichen geistigen Ausbildung für .Knaben und
Mädchen würde ferner durch Preisgabe eines
Teils des Geometrieunterrichts durchbrochen werden;

denn dieses Fach sei besonders geeignet,
klares logisches Denken zu entwickeln und dürfe
deshalb den Mädchen nicht vorenthalten werden.
Förderung der Vorbildung für bestimmte
Ausgaben dürfe nicht auf Kosten der allgemeinen
Bildung geschehen, welche die moderne Schule
in erster Linie zu vermitteln habe.

Obwohl die Wünschbarkeit des Volten Geo
metrieunterrichts auch von den Befürwortern
des hauswirtschaftlichen Unterrichts anerkannt
wurde, glaubte doch ein Teil seine und die
Kürzung des Zeichenunterrichts verantworten zu
können, da Ziel und Aufgabe der Schule nicht nur
die geistige, sondern die allgemeine umfassende

Erziehung der Mädchen unter Berücksichtigung
der Bedürfnisse der Familie sei.

Eine zweite Gruppe suchte die Lösung des
Problems in einer andern Verteilung des Unterrichts

in Stricken, Nähen und Flicken und
begründete diese Anregung folgendermaßen: Der
Unterricht in Handarbeiten beginn«; im 3. Schuljahr.

Er könnte deswegen in der 2. Klasse
der Sekundärschule gekürzt werden, da die
Schülerinnen auch ohne den vollen Kurs eine
genügende Grundlage für die obligatorische
Fortbildungsschule gewinnen. Ein eventueller Unterbruch

verhindere zudem eine vorzeitige Schwächung

des Interesses. Sollte es trotzdem wünschbar

erscheinen, die Mädchen in schmückendem
Nähen und Flicken weiter zu unterrichten, so
könnten für sie im Winter freiwillige .Kurse
eingerichtet werden analog den freiwilligen
Handfertigkeitskursen für Knaben. Eventuell könnte
der Handarbeitsunterricht schon im 2. Schuljahr

beginnen, wie dies in andern Kantonen
der Fall ist. Diese Lösung würde auch die
uneingeschränkte Erteilung des allgemein bildenden
Unterrichts ermöglichen, weil innerhalb der
Fächer zur Schulung für besondere Aufgaben der
Ausgleich gefunden werde, der eine zu starke
Belastung der Mädchen verhindere. Um über
die Durchführbarkeit dieses Vorschlags AnhaltS-
punkte zu gewinnen, wurde empfohlen, das
bisherige Provisorium einer Kürzung des Geometrie-

und Zeichenunterrichtes durch eine vrovi-
sorische Einschränkung des Handarbeitsunternch-
tes, der gegenwärtig 3 Wochenstunden umfaßt,
zu ersetzen. Auch dieser Lösung erwuchsen Gegner,
die sich dor allem auf die gesetzlich garantierte
Stundenzahl beriefen; jedenfalls bedarf die
Anregung noch gründlicher Prüfung.

Das letzte und nicht unwichtigste Hindernis
für die Durchführung des Hauswirtschaftsunter-
richts an allen Schulen scheint finanzieller Art
zu sein. Es wurde die Ansicht vertreten, daß die
Zahl der gegenwärtigen Schulküchen nicht
ausreichen würde für den Unterricht an alten
Abteilungen. Da nun aber der Unterricht an der
Sekundärschule noch nicht gesetzlich festgesetzt sei,
könne er nur stattfinden, wenn Platz dafür
Porhanden sei. Es wurde die Befürchtung
ausgesprochen, daß die Stadt Zürich nicht in der Lage
sein werde, in absehbarer Zeit die Mittet für
die Einrichtung neuer Schulküchen — eventuell
den Bau der notwendigen Schulhäuser — und
für die Besoldungen der Lehrkräfte aufzubringen
ohne eine ungerechtfertigte Schmälerung des
ordentlichen und des gesetzlich vorgesehenen
hauswirtschaftlichen Unterrichts. Es stellte sich dann
aber heraus, daß die Berechnungen über die
mutmaßliche Schülerzahl für die obligatorische
Fortbildungsschule noch nicht abgeschlossen sind.

Die Versammlung faßte schließlich folgende
Resolution:

„Die in der Aula des Hirschengrabenschulhan-
ses in öffentlicher Versammlung anwejenden
Frauen wünschen dringend die Beibehal -
tun g des Unterrichts in Hauswirtschaft,
Kochen und Ernährungslehre, sowohl
auf der Stufe der Sekundärschule, wie bis an-
hin, wie her Oberstufe der Primär- und Spezial-
klassen. Sie ersuchen daher die maßgebenden
Behörden, alles zu versuchen, diese Unterrichtsfächer

im Lehrplan der genannten Stufen zu
erhalten:
1. als wertvolles Bindeglied von Schule und

Heim,
2. als geeignete Unterstützung bei der Berufs¬

wahl,
3. als Unterbau für die obligatorische Fortbil¬

dungsschule, welcher dieser Vorbereitung der
Schülerinnen dringend bedarf, soll sie die
Erwartungen, die man in sie setzt, erfüllen."

Mit dem Wort: „Wo ein Wille ist, ist auch
ein Weg", schloß die Vorsitzende die Versammlung.

N. M.
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Von Kursen und Tagungen.
Ostschwciz. Frauentag.

Die Fr au en z en träte St. Gallen veranstaltet

zusammen mit dem Bund thurgauischer
Frauen vereine und der Frauen zentrale
von Appenzell A.--RH. am 13. Oktober einen
ostschweizerischen Frauentag, ans den wir die
ostschweizerischen Leserinnen heute schon aufmerksam machen

und zum Besuch lebhaft ermuntern möchten. Die
Vormittagsverhandlnngen finden im Großratssaal
statt mit einem Referat von Herrn Landammann
Dr. M ächter über die Alters- und Hinterbliebenenversicherung

und einein kurzen Bericht über den
Stand der Heimarbeit in den drei Kantonen. Um
1 Uhr gemeinsames Mittagessen im Uhler, R/t Uhr
ebenda Fortsetzung der Verhandlungen mit einem
Vortrag von Frl. Dr. Somäzzi aus Bern über
„Die Erziehung zur Charakterhastigkeit". Ferner steht
ein Borschlag über Anschluß der Landfrauenvercine
des Kantons St. Gallen an die städtische Frauenzentrale

zur Beratung, und den Schluß bildet die
Vorführung des st. gallischen Saffasilmes „Schulturnen

der Mädchen".
Also ihr ostschweizerischen Frauen: Der Sonntag,

den 18. Oktober, sei reserviert für den
gemeinsamen Frauentag der ostschweizerischen Kantonel

Fortbildungskurs
des schweizerischen Verbandes der Pflegerinnen für

Nerven- «nd iSemülskranke.

Dieser erst seit Kurzem bestehende Verband
entfaltet schon eine rege Tätigkeit und möchte gerne
den Leserinnen des Schweizer. Frauenblattes einige
Kenntnis von seinen Bestrebungen geben, um so

etwas in Kontakt mit der schweizer. Frauenwelt zu
kommen. Vom 7.—1V. September hat er bereits
einen ersten Fortbildungskurs in der
Universität Bern veranstaltet verbunden mit Führungen

an der Hyspa. Dabei sprachen Prof. Dr.
Hanselmann über Heilpädagogik, Herr Dr. Schmid aus
Münchenbuchsec über Grundprinzipien der Vererbung,

Herr Dr Schneid, Thun, über Stoffwechselkrankheiten,

Schwester Rösli Tschudi über ihre
Tätigkeit als Fürsorgcschwester am Jnselspital in
Bern, Herr Dr. Walder ans der bernischen Irrem
anstatt Waldau über Psychopathologie, Frau Oberin
Lccmann von der schweizer. Pflcgerinnenschule über
„Mein Beruf und ich", Herr Dr. Schupisser wies
Röntgenbilder über Hirnthumoren vor. Leider ge-
stattet der Raum nicht, ausführlicher auf die eim
zelnen so sehr lehrreichen Borträge einzugehen. Die
starke Beteiligung von über 200 Schwestern zeigte
aber deutlich, welch großein Interesse die Veranstaltung

bei den Schwestern begegnete, da Schwestern aus
den verschiedensten Verbänden, freie Pslegerinnen,
Ordensschwestern, Diakonissen aus allen Teilen der
Schweiz zusammengekommen waren, beseelt von dem
Wunsche, sick geistig zu bereichern und sich fördern
zu lassen, um befähigt zu sein, immer Tüchtigeres
leisten zu können beim täglichen Dienen.

Ferienversorgung.
Ein Frauencrholungsheim im Tefsin.

Mehr und mehr kommt man heute zur Er
kenntnis, daß auch die Frau einmal im Jahre aus
spannen und Ferien machen soll. Doch vielen ist das
heute unmöglich aus finanziellen Gründen. Ein H
tel ist zu teuer, Frauenheime sind noch zu wenig.
So haben sich diejenigen I u g e nd k r e i s e, die in
Arcegno das große Lager selber gebaut haben,
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daran gemacht, für ihre Mütter und Schwestern eine
billige Fcriengelegenheit zu schaffen. Sie haben ihre
Ferien dazu hergegeben, um ein heimeligles Tessiner-
hans in Brissago zu einem Frauenerholungsheim
auszubauen. Aus Mitte Oktober wird es eröffnet
werden. Brissago ist eine der schönsten Gegenden im
Tessin, klimatisch außerordentlich günstig. Das Heim
ist in wunderbarer Lage, nahe am See, mit einer
Rundsicht von Bellinzona weit hinunter bis Luino.
Ein südländischer Garten ladet zum Ausruhen ein.
Das Haus ist in heimeligem TessinerM erbaut und
ganz einfach eingerichtet. Es will in, erster Linie
reformierten Schweizerfrauen aus dem einfachen Volke
dienen, die der Erholung dringend bedürfen, wie
Hausmütter, Krankenschwestern, einfachen Angestellten,

Dienstmädchen, Fabrikarbeiterinnen. Den Frauen
werden in froher Gemeinschast nicht nur physische,
sondern auch neue geistige Kräfte vermittelt. Das
Heim wird geleitet von einem erfahrenen Fräulein
nach pestalozzischen Grundsätzen.

Wir möchten alle erholungsbedürftigen Frauen,
die gerne im Tessin Ferien machen möchten,
einladen, in unser Franenerholungsheim Gabbiolo in
Vrissago zu kommen, das Mitte Oktober eröffnet
wird. Anmeldungen sind zu richten an die Heimleiterin

in Brissago oder an das Sekretariat,
Obergrund 92, Luzern. Prospekte stehen zur Verfügung.

Marlies Martin.

Basel: Samstag und Sonntag, den 17. und 18. Okto¬
ber, in der Frauennmon, Pflnggasse: Frauenliga

für Frieden und Freiheit:
Generalversammlung: Samstag, Vz3 Uhr, die
statutarischen Trattanden. Vz19 Uhr gemeinsames
Nachtessen in der Franennnion. 20 Uhr im
Bernonllianum „Gifigaskrieg und Schutz der
Zivilbevölkerung: a) Der Kollektivfchutz, Refe-
rentm Dr. Gertrud Worker, Bern: b) Der
individuelle Sàtz, Referent W. Nestler,
Oberleutnant a. D., Leipzig. Sonntag, 10 Uhr,
in der Franennnion: Unsere Abrnstuiigsaktivn,
Reserentinnen Frau M. L c uj e n n e-I e h le,
Koelliken, und Mme. Rolli, Lausanne. Aus
der inlcrnstivnaZen Arbeit der Liga, Restren-
tin Frau C. Ragaz, Zürich. 1 Uhr gemeinsames

Mittagessen in der Franennnion.
Aarau: Samstag und Sowntag, den 10. und 11. Ok¬

tober im Großratssaal: Schweiz. Frauen-
gewerbcverband: Gcnercuversammlnng,
Beginn Samstag, 13 Uhr. Außer den statntar<
Traktanden: Referat von Frl. N e u e n s ch w a n-
der über Lehrtöchterhaltung. Lehrtöchterbelöh-
nung: von Herrn Nationalrat Schirm er über
Krbdit- und Bürgschastswesen. Prüsnngspro-
gramme und Lehrpläne für die Werkstattlehre.

St. Gallen: Dienstag, den 13. Oktober, 20 Uhr,
im Hotel „Hecht": Union für Fraucnbestre-
bungen: Was erwartet und was befürchtet der
Mann von der Mitarbeit der Frau im össent-
lichcn Leben? Vortrag von Herrn Dr.
Rittmeyer, Präsident der freisinnig-demokratischen
Partei St. Gallen.
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Versammlungs-Anzeiger

Zur Notiz.
Ans Raummangel muß ein Bericht über die

Delegiertenversammlnng des bernischen Landfraucn-
bnndes sowie ein Artikel über das Frauenstimmrecht

in Spanien auf die nächste Nummer zurückgelegt

werden.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen,

Tellstraße 19, Telephon 25.13.
Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich,

Freudenbergstraße 142. Telephon 22.608.
Man bittet dringend, unverlangt eingesandten

Manuskripten Rückporto beizulegen, ohne solches kann
keine Verpflichtung für Rücksendung übernommen
werden.
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/ìbLwâ5ànâÂàî5
Dskomtions-
81cà- fìêsl--
öSlÄeeken.
Kàlieckenâ-Âm»
ÛbeniâiimegâNWr
Ausxlângen von
kínfâmilieMllsem

àààMàv

lwd
kîseiieVerliâukIiîliizer:

WligsMt
fiiiiew. llspelg ig

A. lîslleii. Mkew. Z

üllncli, «enoveii Sg

185.25 Q

LrvVs?
dilligsr Vsrksu?

ZsUs Art

VorkskTZE
von t'ilif. dis keàsiell bauten
Lie vorìvjldskt unâ verâen
billig anMkeriigi. I-'aclibiuxIjM
LeratunZ. p 2ZS c
aollsîts, Spe,IaIge,cl>Sli
kkgu 1. Wgg. Mel!

«uuu,tinsrya,îs zz

Kine WvliikLk
Mrà leidende iVlenselàeit

sind meine

pinervin-Liken-
Ssäe - vslssme
lìlitennadel» I^icliten-
milek, kìainkaKn, ^leudlu-
men, ?kekkermin?!, Lieken-
rinden, l'üzkinian, l'eer u.
8ekwà1 ete. ete. Lrkàltl.
in allen einsekIâZigen (-e-
8eüäkten,k'1a8eke 7—10 Lä-
der kr. 3.25» wenn nickt,
direkt bei Qrnol«! XlSger,
^lerkntorium, St. Lallen

Gesucht
für gewerbliches Unterneh
men erfahrene, initiative

Leiten«
mit guter Allgemeinbildung,
Organisationstalent u.
Befähigung zur Anleitung von
NÄblichön Arbeitskräften im
Weihnähen, Flicken, Schneidern

usw. — Schriftliche
Offerten mit Zeugniskopien
u. Photo an Frauenarbeit^
amt von Stadt und Kau
ton Zürich, Steinmühle
gasse 1, Zürich.

echolungslisim Kosenksldo
Niànidseli

Vests kiekerenden. ?kiO3?V!(^T durcit Lckiwesìer R. kkl^OLIî.

Or. Lircker-Lenaer, 7ürick. !l)8!i ^
^98951'Zcköns K»rt»»tf«ri«n!

Sstssct MU và-ksa.dZvsi«''
àieb geeignet kür jüngere erbviung8bedürkiige l'öebter, 8nwie
kür ^Vinter-àikenlkakt. — 8ebuie. — Kindergarten. — ^läVige
?rei8e. Le8te Kekeren^en und ?rv8pekt xur Vertilgung. —
l'el. 126. l^rau Osl>^ Obristsn, dipl. Kindergärtnerin

Ver killt svdislem lVerk
am!» «»»à sei» ciMWsmi?

I^risvdvivr-Xutlvln 4^ Kr 9.—
Liernnävln 4^ Kr. 5.—
KauZmaotiernudsIn 4^» Kiio Kr. 3.60

K11906 7.

Kideli und Kudeln 8ind gleieb im Kreis.
^Viederverküutor extra Kreisiiste verlangen.

Ardeîtsbsïni ptLNUcon-Z!««.

?vii8ioll
SvdvsidsrdausXloslersàôrtli

Zakresdebriek. — ?assu,nten. — Restaurant.
Dskübrt V. Lobvsi^. Vorband Volbsdionst. <OK12847d)

Iln k»a«ULS»îî»kiS?
Uir« LssV^ÄkVR

i_suts, ciis intensiv srksitsn, bögsfisn oft
unbswusst einen grossen fsklsi: Lis treiben
mit ibrsm Körper ktsubbsu, incism sie leg
für Peg ein wenig msbr Kräfte susgsben
eis ibr Organismus aus üsr gswöbnlioben
klakrulig sàsbmsn kann. Vor cliessr Es-
fskc scbütisn Sie siob am besten, incism
Lis Ovomaltins als Wackier über Ibrs 6s-
sunclbsit einsetzen unci jscisn IVIorgsn cum
früksiück ocler jscisn Absnci als Lckium-
msrtrunk 1-2 lassen Ovomaitins nebmsn.

Ovomaitins sntbält sâmtiicbs wertvollen
klski-siotts aus wertvollsten klakrungsmittsln
in koncentrierter, sngsnskm sebmecksncisr
form unci im Vsrbsltnis, wie cisr Körper
îkrsr bscisrf.

Ovomaitins vsrscbsfit sin Csfübl von
Liobsrbsit. innerer s?uks unci Lslsssenbsit.
kisi-vositai vsrscbwincist, Onsnnskmiickksi-
ten, wie sie jscisn lag vorkommen können,
werten Sie nickt mskr so Isickt aus cism
Lslsise.

suek Siel
/Veue Kre»e.' Kr. 3.60 die Lüe/tse 2N 500 Ar.

Kr. 2.— die öüäse -u 250 Ar.

Oi>. VLIìkI

Alisscluieiäenl ^uibe»alirenl

/lufkui
sn alle

IVIsnnsr,
frsusn unci Kincisr!

völlig kostenlosen

llaaruntersuckung kür jeclermann

l!

I
Somt l

ültsri
V/snr, jz. wslcko?

V/omii piloysn 8is >kr Kzsr

II!! Apfà^
IIII ^>2<riris ^sillsg, ^>Ki, fostlacit 113/44,

«1« »MS
im Gesicht u. am Körper

be eit. Sie schmerzlos

u. rasch durch
einfaches Mittel mit höchsten

Auszeichnungen.
GrandPrir Gold.
Medaille. Ausk, kostenlos
u. diskret: Freya-Ver-
sand Kreuzlingen 26.

P271SK

KlectRteiil

?reïs lcieiner l'opk kr^3.^

Ike Hss? kSrdsn I

^rstm»liks« ksrdsn k>. 13.—
di» 2S.—

l^solifârbon i^r. 16.—

iulisîiausEi'îS
wu<rcnr«un. rsisson sss

^ " U27VV

LeiclenZassc 12, Me
llWlllâllàl (lelepbon 31.041)

Wiiitsi'tlkui' lurnerstralZe 2

leleption 30.65

ksssi î LternenZasse 4 (lele.
pdon 8skk. 7792) Heinaclier-
strà 67 (lelepli. Satt. 7061)

KSVNî^euAliauLAasse (20 Del.
Loll. 745I),8pitglsckerstr.59
iAüblemgttstrsüe 62

209-42

MM
Zt. vslllsn i kurZgràn 2

llelepbon 1744)
ZciHStttisussni ösknbot

straüe 4 (leleption 18.30)
OrabenZasse 8, „2.

OrsAZentor" (lelepkon 1181'
Noosstr. 18 ltelepbcm 2480)

âsrsu î ^ollrain 5 sl'el. 14.50,
KIsl i bleuenZssse 41

ttsrîssuî Tls^lstraLe 52
korscksck î keitdsbnstr. 7

vîs ^Igrvs kîlkt cism
c>s^ sick ssldst kelken Will!

Vissvs tVoi't stsbt AöAöuvärtiA an allsn Vor-
lrauksmassumusii niut NigrosrvaAön:

Das rvill lisiüsu, àlt vsnu somanà, vsil ar
rvsuiAsr tliàommsu bat unà ckàsr vsniAsr aus-
Aabsn baun, ckis Zlög'iiobbsit bat, ciurcb Ilinbauk boi
cksr Nigros ^isiob Zut 2U Isbsn vis 2uvor.

vas vill bsiLon, ckalZ àis ^li^ros sins Katsxoris
(Zualitätsvarsn kükrt, à — vis nasbstsbsuàs Ksi-
spisis 2si^sn, — 20—50 ?ro2snt billiger sind als
cils anclsrsvo bäulliobsn tVarsn glsiobsr kjuali-
tät.

äVssbalb bann das dis Nigros? ltsbsn 8ts sin-
mal in dis Zsntralbaiis dsr bligros ^ürisb am I-im-
matpiat/-. blin

öttentlicker 5cksugsng
gsstattst dsm ?ublibum, das Nigrosvsrb 2u übsr-
diisbsn. Da ist dis ^ntvort auk dis ?rags: vss-
balb bann das dis Nigros? Das ^isldsvuüt ausgs-
bauts Szstsm bsvirbt sin blinimum von Lpsssn,
ssdvr kZssusbsr stsbt spontan untsr dsm Lindruob:
Oa bsgrsikt man, dalZ man 2u ungiaubiiob nisdri-
gsm ?rs!s vsrbaukon und dabsi bsstsbvn bann.

>Vsr stob durob dis Nigros bükt — bilkt absr
nivbt nur siob selbst, sondern starbt sins Laobo,
dis ibrs lvrakt spürbar dsr 2t.llgsmsipbsit 2uguts
bommsn täüt.

bliebt nur durob bbnbauk 2U nisdrigsrsm ?rsis
uud vsil sr sine Irisebsrs und dssssrs (Zualität
srbält, biikt dsr bligroskäuksr siob sslbst, sondern
auob vsil er damit soins lìsobts, — so^usagsn
ssin Ltimmrsobt — vabrnimmt und sinsn Vortsi-
lsr starbt, dsr sbsn mit clisssr Ivrakt dsn Oibta-
torsn dss I-sbsnsmittslmarbtss dis Ntangs bält
und sin sntsobsidendss 'tVort bsi dor ?rsisksst-
Satzung mitspriobt.

Kaktee billiger als diekorie!
8iebs Inserat „IZonnin-Kakkos"

V7is dis kdfAros-d'oobnib übsr^suKsnd blar vor
dsm àKS des IZssobausrs stsbt, so übor^suAsnd ist
dis bünvirbunA dsr bliAros-Idss und dsr bli^ros-
I'rsispolitib auk dsn blsobanismus dsr ?rsisbildunA.

Da, bann man siob nun kraZsn, vas Assobsbsn
vürds, vsnn dis bliKros von bsuts auk morxsn
niobt msbr da värs, — dis rlentvort darauk bann
siob fodo Hauskrau Aöbsn — ob sis bsi uns odor
andorsvo bauktl

I>!o latsaobo, daö im dabrs 1927 di« K^mpatbio-
LrblärunA kür dis NiAros von sinsr >lonAS Haus-
krausn untorsobriobon vurds, dio aus irAsnd vsl-
obsu gründen niebt bsi dsr bliAros baukon
durkton, bovsist, daü dio, vslobs dio NiArosbovo-
AUNA untorstüt2sn, niobt nur siob sslbst nützen,
sondern niobt minder dsn Zesaintsn Nitbonsu-
msuton.

1Volinung5iivecli5eI
äVsr um^isbt, vsobselt in den meisten Fällen

auob die LeeuKsgusIIsn kür dsn täAliobsn IZedark.
Da dark man raten: Leben Lis sieb dis ver-

sobisdsnsn l-isksrantsn-àvârtsr Aut an, volobo
Ledin^unASn müssen sie srküllsn:

1. ?risobs "ttkars guter Qualität.
2. blälZigsr ?rsis.
3. 2t.ls Zuverlässiger Ratgeber und siobsrsr kaob-

männisobsr Rrüksr mulZ er Ibnsn 2ur Leite
stöben.

sieben Sie dsn vor, der sieb unter Ibrs
Kontrolle stellt, dssssn I-obalitätsn dsm Rublibum
2ugänglieb sind.

sieben Lis dsn vor, der ansrbannts Autorität
in seinem ?aob ist, — der sin baboratorium mit
2 bsdensmittsI-Lbsmibsrn 2um Lobut2 des Kon-
sumentsn unterbält.

sieben Lis den vor, dsr von allen Konburren-
ten so sebr übervaebt ist, daü er blar arbeiten
muü, vie in einem Olasbaus.

sieben Lie dsn vor, dsr einen OrolZtsil dsr
vermittelten Rrodubts sslbst bsrstsllt und dabsr
veilZ, vas er vsrbaukt.

sieben Lis dsn vor, dsr Ibnsn bszmgliob
Ilz gions, (fualität und preis

dsr "tVarsn, dis Lis auk Ikrsn Mseb bringen,
greiikare uud sivbtbarv Garantien bistet.

vle V^Sgros kllkt clem, «lsr
slck selbst kelken Will.

iloiiliiitkeii!
TsitgsmSko
Angebote:

Unser I..V. KV.
preis TUrick Ivrick leukek

S>Z IlUgkllZ

Kakkss- 1 bg
Msobuug I.Zg 2.40 tsursr 6g

sin guter Köstbakkss nstto
ganT: oder gsmablsn
670 g Rabot Kr. 1.—

1.00 1 66 6S^2/c>
nstto nstto

3.31 3.31 S?l/2°/o
nstto netto

c«M!i"°"à',w
aus dsm besten ga-
rant, krisoben Oooos-
öl, ebenbürtig jeder
teuren blarbs, 510 g
Rakel 50 Rp.

WMIll.... -
sgg g netto 2.1 li

dis blvrvsn- u. Nus-
belnabrung (Vsr-
bauksprsis 2.50 mit
40 lìp. Rstourgeld
in der IZüobss).

WMI-Wll o:«. -o'»
Diese (Zualitätsn sind den ibnsn gsgsnübsrge-

stellten garantiert ebenbürtig. Dsrns stöben vir
dsr Konburreim ^u einer diesbe^ügi. gsriobtiieben
Expertise ^ur Verkügung.

vie kligros bIeidtdie ttigros
Voitsrs Adsclkläge!

Xskf««
krszlsMliVll

(500 g Kabst Kr. 1.—)

WW-Wcl>M
(670 g Kabet Kr. 2.—)

Wsiiisskm-MciiW
(570 g Kabet Kr. 2.—)

fxWÄ-WcliW
(530 g Kabet Kr. L.—)

Kilo Kr. ^
Kilo Kr ?.38

Kilo Kr. 3.31

Kilo Kr 3.77

Kilo Kr.cgem-WM
(720 g Ksutsl Kr. 1.—) 22/24 «/» Oaoaobuttsr
dDIVkl la. (Qualität. i

r« Mè
(300 g Dsutsl Kr. 1.—)

WlMk VllM! x». -, I.K
das bsbannts Kraktkstt (800 g Rakel Kr. 1.—)

!.Zg
tter

Kilo Kr î.Iî

vuttsr
Wl«^àS.°°I!ll!lNKlusiscks- UiliiDl Kilo Kr. 3,83

an allen IVagsn 2080 g Ltäobs Kr. 8.—.

Iskelduttsr
lîriine Vlarbe 100 g 4?,ü Kp.

(205 g Nödsli Kr. 1.—)

tZelde llarbv 100 g 44,4 Kp.
(225 g Nödsii Kr. 1.—)

Klaue Narbe Kilo Kr. 4.44
(450 g Nödsli Kr. 2.—)

PM« Kilo
(1500 g Kabet 50 Rp.)

Kilo

ZZî-°

ZZ'/-

lìp.

Rp.«e Viiiiii
(1500 g Kabet 50 Rp.)

Iâ.WlSlI!!N-zsISIII!.!IMS S.Sl>

geseblilt, 100 g
78 lìp.

««

(sramsl ^iou
Kin neuer IZeveis dsr Keistungskäbigbeit dsr

Nigros-Kabribations-Nstbods.

?8 318ü8
80 g Lobaobtol ?3

ktp.
Anstatt 8 Ltüob kür 20 Rp. 20 Lt. kür 25 kp.
àstatt 1 Ltüob k. 2,5 Rp. --- 1 Lt. kür 1,25 Rp.

Klöobsts (jualitätl

Verzsnllsdteilung
spediert naob alien Drtsn prompt und Zuverlässig.

Llski. Kreisiists und Versandbsdinguo-
gen verlangen.

^Zgros Q.-LZ. vsseZ 2
Vsl. Ssk>rsn 7Z.0S
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